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Von diesem Blatte erscheint 
wöchentlich 1 Bog. in Quarto, 
sn oft es die Verständlichkei« 
des Textes erfordert, wird eine 
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(Fortseizung.) 


Unter den Meistern der Sevillan" Schule, deren 
Blüthe gegen die Mitte des siebzehntn Jahrhunderts 
fällt, ist zuerst Francisco Zu rb ar anf 1998 - 1062); 
zu nennen. Er war ein Schüler des Rolas und die- 
sem Meister in mancher Beziehung verw?dt; doch 
zeigt er bei einer minder lebendigen Phantde, mehr 
Detail-Ausführung, genauere Nalurnachahmı., vor 
Allem aber eine grössere Energie des Coloritsund 
der Schatienwirkung, die ihm den Beinamen ‘es 
spanischen Caravaggio zuzog. Doch ist letztere. 
Ausdruck nicht eben buchstäblich zu nehmen, jeden- 
falls steht Zurbaran dem Italiener, wenn auch nicht 
in der Fülle des Colorits, so doch durch bedeutsa- 


E 


—— 


Verleger George Gropius. 


meren Ernst und Würde voran. Unter den Gemäl- 
den dieses Meisters zu Sevilla ist besonders Sein 
grosses Gemälde des h. Thomas von Aquino, aus 
dem Collegium dieses Heiligen stammend, in den 
öllentlichen Museum der Stadt, zu neunen. Es stellt, 
als Hauptfigur, den genannten Heiligen, über ihm 
Christus und Maria nebst Engeln und andren Heiligen, 
unterwäris Kaiser Karl V. und den Gründer des 
Collegiums mit seiner Familie dar. Dies Gemälde 
ist von einem gewalligen Eindruck durch die Kraft 
des Helldunkels, durch das dem Gegenstand ange- 
messene ernste und doch feierliche Colorit, die ab- 
gemessene Stellung jeder einzelnen Figur, den Aus- 
druck der Gesichter, die zum Theil wirkliche Por- 
trails sind und im Uebrigen ebenfalls Portrait- Cha- 
rakter tragen, die schönen Fallenpartieen der Ge- 
wänder und die unübertreffliche Wahrheit in der 
asführuog der verschiedenen Stoffe. Die Gallerie 
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des Marschall Soult zu Paris besitzt verschiedene, 
zum Theil sehr vorzügliche Gemälde von der Hand 
des Zurbaran. — In der Münchner Gallerie befindet 
sich von ihm ein höchst bedeutsames Bild: Maria 
und Johannes, die vom Grabe des Erlösers heim 
wandeln, mächlige Gestalten mit dem Ausdruck 
stummen verhaltenen Schmerzes. Ein Eccehomo im 
Berliner Museum ist ein tüchtiges Bild von entschie- 
dener Wirkung. — Einen andern Charakter trägt 
das Bild einer h. Jungfrau in der Gallerie Esterhazy 
zu Wien, welches ebenfalls dem Zurbaran zuge- 
schrieben wird; sie ist in ganzer Figur dargestellt, 
in weissem Gewande und blauem flaiternden Mantel: 
die Arme emporgebreitet, von einem Sternenkranze 
umgeben, im Ausdruck zart und von eigentbLümli- 
chem Reize. Zwei Portrailköpfe derselben Samm- 
lung nähern sich der Weise des Rubens. 
Bedeuiender als Zurbaran war sein Zeitgenoss 
Don Diego Velasquez de Silva (1599 — 1660), 
der in der Schule des älleren Herrera, dann beson- 
ders in der Schule des Pacheco, seine Bildung er- 
hielt. Sein Aufenthalt zu Madrid scit dem J. 1622 
— er ward Hofinaler Philipps IV. — die Musterbil- 
der venetianischer Kunst, die er dort kennen lernte, 
das freundschaflliche Verhältniss, in welches er zu 
Rubens trat, trugen vornehmlich zur Entwickelung 
seines eigenthümlichen Styles bei, die noch mehr 
durch Studien in Italien gefördert wurde. Man un- 
terscheidet in den Werken des Velasquez drei Style, 
oder vielmehr Stufen der Eniwickelung von der ge- 
meineren zur edleren Naturnachahimung, welche man 
durch drei Haupibilder bezeichnet. Das erste ist 
das Bild eines alten zerlumpten Wasserverkäufers, 
der einem Knaben zu trinken giebt, gegenwärtig in 
der Gallerie des Herzogs von Wellinglon zu London, 
in ungemein sorgfälliger Ausführung, kraflvoll ge. 
malt, aber noch sehr streng und beinahe harl; — 
das zweite ist das Bild des „Bacco finto“, im Mu- 
seum von Madrid, eine lustige Gesellschaft, deren 
einer die Rolle des Bacchus spielt und einen siegrei- 
chen 'Trinker bekränzt, vollendeler in der Auffassung 
des Ganzen und etwa den schöneren Leistungen des 
Spagnoletto vergleichbar; das dritte, ebenfalls im 
Madrider Museum, stellt eine Gruppe vou Spinne-, 
rinnen dar und ist, bei vollkommen schlichter Na-, 
turwahrheit, doch durch die liebenswürdigste Naive 
tät und Anmuth, durch die zarteste Behandlung dp 
Luftperspeklive (ambiente, — s. oben), worin in 


„Madrid an. 


Hauptverdienst des Velasquez besteht ausgezeichnet 
Im Allgemeinen ist Velasquez gen Nakuraliälen zu: 
zuzählen, aber er hält sich ste, ip einer O 
und edlen Stellung; man könnt, „gegen ias er sa 
zwischen Rubens und Tizian in der Mille aie Zu 
seinen irefflichsten historischen z;]gern, en ei 
ein solches Verhältniss bedeutsi,, hervor zehört 
eine Krönung der Maria im Yuseum von Madrid. 
Das Bild hat die vollkommene Perbheit und Kraft des 
Lebens, und doch eine Erhabeineit der Composition 
eine Würde des Charaklers h} Stellun« ? 


i a Geberd 
Gewandung und in dem Austyuek der Köpfe, En 


eigenthümlich feierliche Wirk ng des Lichtes und 
der Farbe, die demselben eiln selir hohen Rane 
kg =) 


anweisen. — Der grösste Rufy ges Velasquez aber 
besteht in seinen POTEN cin in denen er das 
Leben eben so naiv und uni: Eee 

Abgeschlossenheit undG emesguheit a 
mit meislerhaftester Energie durehzuftliren weiss. 
Bilder der Art sind Mann fach, auch ausserhalb 
Spaniens, bekannt: in der K Gallerie von München, 
der Leuchtenberg'schen Gilerie ebendaselbst 
Gallerie Esierhazy und der KKG , 
vedere zu Wien, in der 


= M a sallerie von Dresden, im 
esilz des arschall Soul zu Paris, in den Uffizien 
zu Florenz. in den eng 


schen Sammlungen findet 
man höchst ausgezeichne, Beispiele, 


der 
allerie des Bel- 


j en — die vorzüg- 
lichsten jedoch io Sparen und namentlich im Mu- 
seum von Madrid. Higer gehört auch ein im letzt- 
genannten Museum Dfindliches grosses Werk: die 
Uebergabe von Brei (der Gouverneur, Juslin von 
Nassau, welcher de; Marquis von Spinola die Schlüs- 
sel der Stadt übeziebt), mit einem grossen Reich- 
thum äusserst Isenvoller Porlrailfiguren. — Auch 
in landschaftlicer Darstellung hat Velasquez sehr 
Trefffiches 5čistet. Einige Ansichlen der Gärten 
von Aranjue; die sich unter den Gemälden des 
Madrider Mšeums befinden, sind von einer ähnli- 
chen Fülleund Kraft der Behandlung, wie Ruben’s 
Landschren. 

„vel:quez hat eine bedeutende Anzahl von Schü- 
lerngebildet, die seinen Styl nachzuahmen und wei. 
terzu verbreiten bemüht waren. Sie gehören meist 
Der berühmteste unter diesen ist Juan 
de Pareja, el Esclavo, der Sklave, da er lange 
Zeit als solcher in den Diensten des Velasquez ge- 
standen und sich heimlich in der, nur einem Freien 


vergönnten Kunst gebildet halle. Von einem andern 
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Schüler, dem Nicolas de Villacis, befindet sich 
ein Gemälde in der Gallerie Esterhazy zu Wien: 
Maria mit dem Kinde und die h. Therese, — das 
im Einzelnen, besonders in der Gestalt der h. The- 
rese, sehr anmuthıvoll ist. Juan Balista de Mazo 
Martinez, ein dritier vorzüglicher Schüler des Ve- 
lasquez, ist vornehmlich als Portraitmaler berühmt. 

Alonso Cano (1601 — 1667) gehört ebenfalls 
zu den berühmtesten spanischen Meistern. Er war 
Architekt, Bildhauer und Maler, und seine Gemälde 
baben ein gewisses plastisches Element, welches 
sonst nicht häufig in der spanischen Kunst gefunden 
wird. Die edle Einfachheit in allen, die Kenntniss 
und richtige Anwendung der Anatomie bei den nack- 
ten Theilen und überhaupt ein gewisses, eigenthüm- 
liches Maasshalten lassen es erkennen, dass sein Styl 
besonders nach dem Muster der Anlike gebildet ist, 
obgleich er nie in Italien war. Sein Colorit ist zart 
und dürfte etwa dem Guido Reni parallel zu stellen 
sein. In seinen früheren Werken scheint er mehr 
der Richtung der übrigen Sevillanischen Meister ver- 
wandl, wie z. B. in einem trefflichen, grossarlig na- 
turalistischen Bilde des Museums yon Madrid: Maria 
mit dem Kinde, in einer Landschaft sitzend. Später 
bildete sich seine besondere Eigenthümlichkeit immer 
bedeulsamer aus. Sevilla, vorzüglich aber Granada 
(und hier besonders die Kathedrale), wo der Haupt- 
sitz seiner Thätigkeit war, besilzen einen grossen 
Reichthum hielier bezüglicher Werke. In der Gal- 
lerie Soult zu Paris und in der Gallerie Esterhazy 
zu Wien befinden sich ebenfalls mehrere Gemälde 
seiner Hand; unler letzteren ist vornehmlich eine 
Darstellung des Evangelisten Johannes auf der Insel 
Patmos von grosser Bedeulung. — Cano hat eine 
sehr zahlreiche Schule zu Granada gebildet, die spe- 
ziell mil den Namen der „Schule von Granada“ be- 
zeichnet wird; sie zeigt eine ausgedehnte Verbreitung 
Be eigenthümlichen Styles, ohne dass jedoch 
Werke von sonderlicher Bedeulung aus derselben 
hervorgegangen sind. 

Pedro de Moya (1610 — 1666), gleich dem 
vorigen zuerst in der Schule des Juan de Castillo, 
nachmals zu Loudon durch van Dyck gebildet. Seine 
Werke haben viel mit der Auffassungsweise des letz- 
teren gemein und vereinen mit dessen zarter Senti- 
mentalität auf treffliche Weise die Energie der spa- 
nischen Kunst. Hauptwerke von ihm finden sich 
zu Sevilla und Granada, besonders in den Kathedralen 


beider Städte. -Ia der Gallerie Esterhazy zu Wien 
ein tächtiges Portrait. — . Unter den Schülern des 
Moya ist besonders Juan de Sevilla zu nennen, 
der sich den Eigenthümlichkeiten des Meisters in er- 
freulicher Weise anschloss. Von ihm ein schönes 
Bild der heil. Familie in der Gallerie Esterhazy, das 
ebenfalls ein glückliches Eingehen auf den Styl des 
van Dyck verräth. 
(Beschluss folgt.) 


Ueber 
geschichtliche Compositionen. 


Die künstlerische Behandlung geschichtlicher 
Stoffe hat ilre bedeutenden Schwierigkeiten, vor- 
nehmlich wenn durch eine Reihefolge von Bildern die 
sämmtlichen Haupimomente im Leben eines Staates 
oder Volkes vorgeführt werden sollen. Diejenigen 
Begebenheilen, an welche in den Jahrbüchern der 
Geschichte die Charakteristik der einzelnen Epochen 
vorzugsweise angeknüpft wird, und welche sich bis- 
her zumeist einer. künstlerischen Darstellung erfreu- 
ten, sind nur zu häufig von einer Beschaflenheit, 
dass sie vielmehr eine äusserliche Repräsentation 
(einen mehr oder minder symbolischen Acl) enthal- 
ten, als sie den inneren, lebendigen und wirkenden 
Geist der geschiehtlichen Epochen, aus denen sie 
hervorgegangen sind, zu vergegenwärtigen dienen. 
Ein Beispiel, ia Bezug auf den weiler unten zu be- 
sprechenden Gegenstand, möge dies deutlich machen. 
Die Belelinung des Kurfürsten Friedrichs I. von Ho- 
henzollern mit der Mark Brandenburg bildet bekannt- 
lich einen der wichtigsten Punkte in der branden- 
burgischen Geschichte, und allerdings eignet sie sich 
im Allgemeinen ganz wohl zu einer bildlichen Dar- 
stellung: ihre historische Bedeulung aber beruht auf 
keine Weise in ihr selbst, sondern in ihren Ursachen 
und ferneren Folgen, die natürlich ein Bild nicht 
vorführen kann; eine Darstellung dieser politischen 
Förmlichkeit wird somit weder von den Einwirkun- 

en des Kurfürsien auf seine Zeit, noch von seiner 
Persönlichkeit oder von den Elementen, die ihm 
feindlich gegenübersläanden und die er besiegt hat, 
eine Anschauung hervorzurufen vermögen. Sucht man 
dagegen nach irgend einem bedeutsamen Momente 
etwa der Art und Weise, wie Kurfürst Friedrich I. 
dem zerrültelen Lande Frieden und Gesetz zurück- 
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brachte, die Rebellen bändigte und hiedurch den Grund 
zu einer neuen Zeit legte, so wird ein solcher die gün- 
stigste Gelegenheit geben, auch in bildlicher Darstel- 
lung von der geschichtlichen Bedeutung dieses gros- 
sen Mannes einen auf Sinn und Gemüth wirkenden 
Eindruck hervorzubringen. Für künstlerische Be- 
bandlung der Geschichte sind ebenso, wie für die 
poetische Behandlung derselben, die ethischen Mo- 
menle ins Auge zu fassen, diejenigen, in welchen 
das einzelne Individuum mit seiner hervorragenden 
Geisteskraft in die Interessen der Zeit hineingreift, 
um dieselben zu bedeulsamen Zwecken umzugestal- 
ten oder um im tragischen Kampfe gegen sie unter- 
zugeben; in solchen Momenten wird sich überall 
ein für die Gesetze der bildlichen Darstellung geeig- 
neter Punkt auffinden — oder, wenn die geschrie- 
bene Geschichte (wie freilich sehr häufig) nur all- 
gemeinere Umrisse vorlegt, aus letzteren, kraft der 
künstlerischen Divination, erfinden. lassen. Freilich 
hat das, wie gesagt, seine Schwierigkeiten, und 
hierin scheint zunächst ein Haupigrund zu liegen, 
dass man sich bisher vornehmlich an jene äusserlich 
repräsentirenden Acte der Geschichte. gehallen hat, 

Eine zweite, gewiss nicht minder bedeutende 
Schwierigkeit ist die: bei geschichtlichen Darstellun- 
gen die höhere Würde der Kunst festzuhalten, sie 
nicht ins Genremässige herabsinken zu lassen, in 
ihr vielmehr stets, im Ganzen wie im Einzelnen des 
Bildes, diejenige Gemessenheit und innerliche Ge- 
setzmässigkeit zu bewahren, welche man insgemein 
mit dem Worte „Siyl“* zu bezeichnen pflegt. Nalür- 
lich kann der höhere Styl nur da zur Anwendung 
kommen, wo es sich eben um die Darstellung einer 
grossartigen, bedeutsamen Begebenheit handelt, und 
somit werden wir auch hier auf die eben ausgespro- 
chene Ansieht zurückgeführt. Allerdings zwar ge- 
bieten jene, wenn ich sie so nennen darf: repräsen- 
tirenden Ereignisse (wie das angeführte Beispiel) 
schon von selbst eine Behandlung, welche in Bezug 
auf die ihnen beiwohnende Feierlichkeit zu einer 
gemessenen Anordnung führt; aber wie das Element 
des Sıyles sich vorzugsweise auf die iuneren, ethi- 
schen Verhältnisse der dargestelllen Personen zu 
einander gründel und bei Ereignissen, wie die in Rede 
stehenden, in der Regel nicht eben hervorlrelen 
kann, so wird diese Gemessenheit hier auch nur ei- 
nen meist äusserlichen Eindruck auf den Beschauer 
hervorbringen müssen. — Sodann aber ist bei dem 


Elemente des historischen Styles noch ein Umstand 
zu betrachten, der in einzelnen Fällen vielleicht die 
allergrösste Schwierigkeit entstehen lassen dürfte, 
nemlich der: mit einer würdigen stylistischen Be- 
handlung zugleich die geschichtliche Wahrheit und 
Treue genügend zu verbinden, vornehmlich in Rück- 
sicht auf das Kostüm und Alles, was hiezu gehört. 
DasKostüm desclassischenAlterthums ist fast durchweg 
so künstlerisch gestaltet, dass hier nichts weiter zu erin- 
nernbleibt. Auch dasKostüm desMiltelalters ist zumeist 
mehr oder minder der künstlerischen Behandlung 
günslig, fast überall wenigstens für malerische Ef- 
fekte brauchbar; aber schon hier trilt manches Stö- 
rende hervor. Sehen wir von einzelnen, vorüber- 
gehenden Moden des Mittelalters, welche die For- 
men des Körpers unschön verunstalteien, ab, so sind 
besonders einzelne durchgehend vorkommende Um- 
stände in Erwägung zu ziehen, wiez.B. bei Schlach- 
ten die Verhüllung des Gesichtes durch die Helm- 
Visiere; ein figurenreiches Gemälde aber, in wel- 
chem kein einziges Gesicht zu sehen wäre, dürfte 
einen ‚sehr komischen Eindruck machen. Noch 
schlimmer jedoch wird es bei den Kostümen der 
neueren Zeit, besonders des achtzebnten und neun- 
zehnten Jahrhunderls, welche jeder grossartig künst- 
lerischen Behandlung geradezu im Wege zu slehen 
scheinen, und bei denen dies Verhältniss, was Zopf, 
Manschetien, Frack u. dergl. anbelrillt, keiner wei- 
teren Erwähnung bedarf. In allen Fällen der Art 
ist es, wenn statt Würde und Schönheit nicht das 
Element des Genre oder gar des Ungeschmacks die 
Oberhand behalten soll, durchaus nothwendig, dass 
die historische Treue, — so wichtig für den Künstler 
auch in diesem Belracht die strengsten Vorstudien 
sind, — nur bis auf einen gewissen Grad festgehalten 
werde, dass gewisse Modificalionen einlrelen, welche 
zum Theil nur andeulungsweise den Charakter der 
verschiedenen Zeiten erkennen lassen. Dies ist keine 
Beeinträchligung der Kunst; denn sie hat nicht den 
Zweck, ein nüchlernes Spiegelbild des Lebens zu 
sein, sondern dasselbe in einem höberen Lichte zu 
verklären; und so ist man auch ia den früheren 
grossen Epochen der Kunst, wo es sich um die 
Darstellung grosser Ereignisse des Lebens handelte, 
verfahren. So war es vornehmlich zu den Zeiten 
der griechischen Kunst. Die bekannlen Statuen der 
äginetischen Helden, welche noch einer minder vol- 
leudeten Periode der Kunst angehören, tragen noch 
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obschon eine ideale Behandlung überwiegeud hervor- 
tritt, einige Andeutungen seltsamen Mode-Kostüms, 
wohin besonders jene Schiene gehört, die vom llelme, 
statt eines Visiers, über die Nase herabläuft; dage- 
gen in der perikleischen Zeit nichis mehr der Art 
gefunden wird. Der panathenaische Festzug z. B. 
(der innere Fries am Parthenon), welcher fast ganz 
dem unmittelbaren Leben angehört, verbannt Alles, 
was irgend den Eindruck der Formen beeinträchti- 
gen könnte, während wir doch mit Bestimmtheit 
annehmen dürfen, dass das Leben jener Zeit sich, 
zumal bei festlichem Pomp, nicht mit so gänzlicher 
Einfalt des Kostüms begnügt, sich nicht geradezu in 
einer so idealen Weise bewegt haben werde. Hier- 
aus soll nun nicht gefolgert werden, dass auch das 
Mittelalter und die neuere Zeit sich eben in griechi- 
scher Nacktheit darstellen sollen, aber wohl, dass 
auch bei ihnen Modificalionen, ohne den historischen 
Charakter zu beeinträchtigen, erlaubt sein dürfen. 
Auch haben unsre Maler sich nicht gescheut, der- 
gleichen für das Mittelalter in Anwendung zu brin- 
gen. Keiner (oder höchstens der Franzose Debon auf sei- 
nem Schlachibilde ergötzlichen Angedenkens, wel- 
ches wir auf der letzten Berliner Ausstellung sahen) 
malt eine Rillerschlacht mit lauter gesenkten Visie- 
ren, obgleich dem scrupulösen Betrachter dabei die 
geringe Sorge gegen die umherfliegenden :Pfeile be- 
ängsligend sein: möchte; keiner führt, wenn nicht 
etwa eines beabsichliglen komischen Effektes wegen, 
jene aus hundert Ellen Zeug zusammengebauschten 
Kleider vor, welche im sechzehnten Jahrhundert 
Mode wurden. Für die neuere Zeit haben diese Mo- 
difiealionen freilich ihre missliche Seite, theils weil 
der Beschauer den Begebenheiten noch zu nahe steht 
und somit melır reale Wirklichkeit verlangt, theils 
weil das Kostüm selbst den Gesetzen der Schönheit 
ferner steht. Aber um so nolliwendiger sind hier 
wenigstens gewisse Modificationen, wenn ein höhe- 
Tes Werk der Kunst hervorgebracht werden soll; 
und gewiss werden sich dieselben, — vorausgesetzt, 
dass sich bei uns eine wirkliche historische Malerei 
entwickele, — durch ein gegenseitiges Uebereinkom- 
men von Seilen der Künstler bilden und somit auch 
hier den Beschauer erkennen lassen, dass das Kunst- 
werk etwas andres sei, als ein blosses Abbild der 
realen Wirklichkeit. 
(Beschluss folgt.) 


ern 


Ueber 
die Concurrenz für den 
Boersenbau zu Hamburg: 


—— 


Die von der Hamburger Bau-Deputation unter 
dem 31. Januar d. J. erlassene Aufforderung zur Con- 
currenz für einen dortigen Börsenbau hat, in Räck- 
sicht auf die Weise ihrer Abfassung, ein allgemeines 
Aufsehen und einen wenig verhehlten Unwillen von 
Seiten der Künstler und Kunstfreunde hervorgerufen. 
Es sind ziemlich dieselben Puncte, welche auch wir 
bereits, bei Mittheilung der genannten Aufforderung 
(in Nr. 7 des Museums), als befremdlich hervorzuhe- 
ben genöthigt waren, und unler diesen vornehinlich 


der Umstand, dass Fremde ein Kunstwerk — das 
als solches nothwendig ein in sich geschlossenes 
Ganze ausmachen muss — nach ihrem Gulbefinden 


möglicher Weise zu zerstückeln gesopnen seien, was 
diesem allgemeinen Unwillen zu Grunde liegt. Wir 
glauben nicht zu irren, wenn wir diese auffallende 
Erscheinung geradezu als ein Zeichen der Zeit hin- 
nehmen: wenn wir sie als eine Aeusserung des hö- 
heren Kunstsinnes, der edleren Civilisation, welche 
das neunzehnle Jahrhundert sich zu erwerben be- 
strebt, betrachlen. Sie beruht wesentlich auf jener Le- 
bensfrage der Kunst, welche dem Künstter (wie 
überhaupt einem Jeden, der im Gebiete des Geistes 
erschaflend thälig ist) ein gültiges Recht über den 
geistigen Theil seines Erzeugnisses, ganz abgesehen 
von maleriellem Besilz, zuerkannt wissen will; welche 
namentlich in Bezug auf Nachdruck und Nachformung 
bereils so mannigfach besprochen ist und darin ei- 
ner baldigen glücklichen Lösung von Seiten der ho- 
ben Regierungen Deulschlands enlgegensieht ; und 
welche im vorliegenden Falle wiederum in einer 
neuen Richiung aufirilt, die nur um so mehr die 
allgemeine Wichtigkeit dieser Frage, deren Verläug- 
nung mit der freien Humanität unsrer Zeit unverein- 
bar ist, erkennen lässt. 

Unter den Stimmen, welche öffentlich gegen die 
Abfassung der in Rede stehenden Aufforderung zur 
Concurrenz aufgetrelen sind, ist vorvehmlich die 
der Hamburger Architekten, durch die würdige und 
ernste Weise, in der sie sich hierüber ausgespro- 
chen, höchst beachtenswerth. Ihre Erklärung findet 
sich in der Hamburger Zeitung vom 7. Febr. und 
lautet, wie folgt: 
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„Die Eigenthümlichkeit der architektonischen 
Kunst, nicht ohne Vermittelung des Handweırkes in 
das Leben treten zu können, mag die Meinung auf- 
kommen lassen, die Werke der Architektur seien 
von dem Handwerke, das nur zur Ausführung der 
Idee des Architekten seine hülfreiche Hand leiht, 
zum Theil selbst hervorgebracht, weil der Handwer- 
ker, oft nachahmungsweise, die Ergebnisse der Kunst 
für sich zu benutzen versucht. Dieser Irrthum ist 
in seinen Folgen unschädlicher, wenn es sich um 
Erbauung einfacher Privathäuser handelt, wird aber 
verderblich, wenn grosse, öffentliche Gebäude auf- 
geführt werden sollen. da diese Kunstwerke und 
Denkmäler des Geistes der Zeit sein müssen. Wenn 
nun zu einem solchen Gebäude Platz, Grösse und 
räumliche Eintheilung gegeben ist, so wird es Sache 
des Architekten, ein den Erfordernissen entsprechen- 
des Kunstwerk zu schaffen. Ein solches wird sich 
nach der Individualität eines jeden Künstlers ver- 
schieden gestalten, kann aber immer nur als harmo- 
nisches, gleichsam organisches Ganze gedacht wer- 
den, das, n:ch einer Zerstückelung und willkührli- 
chen Wiederzusammensetzung mit Fremden ver- 
mischt, ertödlet, ein solches zu sein aufhören würde, 
Yerner kann es nur ein Nothbehelf genannt werden, 
wenn cin Architekt das von ihm entworfene Ge- 
bäude nicht selbst ausführt, da keiner in eines an- 
dern eigenthümlichen Geist, der sich unzweifelhaft 
auch in der Ausführung des Details ausspricht, voll- 
kommen einzudringen im Stande ist. Wenn es da- 
her in der Concurrenz - Aufforderung zum Börsenbau 
von den mit Preisen zu honorirenden Planen heisst: 
„es ist der compelenten Behörde vorbehallen, solche 
bei dem Baue eniweder ganz, theilweise, oder gar 
nicht zu benutzen“, so ist, von dem ersten und letz- 
ten hier ganz abgeschen, die theilweise Benutzung 
dem ersten Erfordernisse eines jeden ächten Kunst. 

werkes, der Einheit, so entgegen, dass die unter- 
schriebenen Architekten, der Würde der Kunst, ih- 
ren Milbürgern und dem Auslande die Erklärung 
schuldig zu sein glauben: auf gedachte Aufforderung 
inder erwähnten Form nicht eingehen zu kön- 
nen, so sehr sie, unter angemessenen Umständen, 
derselben zu entsprechen sich zur Ehre geschälzt 
hätten.“ 

Ed. Averdieck. Namens H. W. Burmester: 

I. Il. Ludolf. A. de Chateauneuf. H. Fer- 

scufeldt, Prof. A. Gascard. I. Heinr. Lu- 


dolff. C. A. Müller. H. W. Müller. I. Andr. 
Romberg. Ed. Stammann. F. Geo, Stam- 
mann. Fricdr. Stammann. 


Auch die Architeklen von Berlin stimmen, 
soweit wir in Erfahrung gebracht haben, derselben 
Ansicht der Sache vollkommen bei, und es hat auch 
hier bereits nicht an öffenllicher Erklärung gegen 
die Abfassung der genannten Aufforderung gefehlt. 


Es dürfte hier am Orte sein, auf zwei kleine 
Brochüren aufmerksam zu machen, welche die in 
Rede stehende Angelegenheit ziemlich nahe berüh. 
ren. Die erste von diesen heisst: „Einige Andeu- 
tungen und Wünsche über des Hamburgi- 
schen Staates Bauwesen von A. de Chateau- 
neuf, Hamburg, im Mai 1836.“ Sie giebt eine in- 
teressanle geschichtliche Uebersicht der öffentlichen 
Bauverhältnisse und der Bauverwallung von Ham- 
burg und ihres Verfalles, indem sie mit einigen sehr 
beherzigenswerihen Vorschlägen zur gründlichen Ver- 
besserung der gegenwärligen Einrichtungen schliesst. 
Ausser in ihren nächsten Beziehungen dürfte diese 
kleine Schrift auch überhaupt dem, bei Angelegen. 
heiten der Art interessirlen Theile des Publikume, 
sowie dem Studium der Spezial-Geschichle nicht un- 
wichlig sein. 

Die zweite der eben erwähnten Brochüren führt 
den Titel: „Die neuen Häuser der Parlamente 
und Ansichten der Engländer über Concur- 
renz bei Entwerfung von Bau-Plänen. Ham- 
burg, 1837.“ Der Titel bezeichnet den Inhalt der 
Schrift, welche sich auf jene grossartige Coneurrenz, 
neuster Zeit in England und auf die bei derselben 
laut gewordenen Stimmen über Einrichtungen der 
Art bezieht. Sie dient dazu, die Würde und Wich- 
tigkeit eines solchen Unternehmens und den gross- 
arligen Sinn unsrer britischen Nachbarn in das 
hellste Licht zu stellen. Höchst interessant ist vor- 
nehmlich dasjenige, was aus dem Katalog der zur 
Coneurrenz für den Bau des Parlaments- Hauses ein- 
gesandten und nachmals öffentlich ausgestellten Pläne 
mitgelheilt wird. Wir können uns nicht versagen. 
aus diesen Mittheilungen diejenige Stelle, welche 
sich über die öffentlichen Unternehmungen ähnlicher 
Art zur Zeit der höchsten Kunstblülhe Griechenlands 
ausspricht ,„ hier folgen zu lassen, indem diese zu 
merkwürdigen Vergleichungen Anlass giebt: — 


„Es entsteht die Frage, wie und nach wel- 
chen Grundsätzen des Patronats oder der 
Concurrenz wurden die grossen Denkmäler 
in Athen vollführt? Welchem Richterstuhle 
wurden die Zeichnungen zur Errichtung der Propy- 
läen, des Parthienons, des Erechtheion übergeben?“ 

„Die Antwort ist merkwürdig. Es scheint nicht, 
dass irgend eine Concurrenz der Baukünstler statt- 
gefunden hat, sondern dass es auf die Wahl 
des Richters und Oberaufsehers ankam, der 
von dem atheniensischen Volke in seiner parlamen- 
tarischen Versammlung, deren Mitglieder die 
Baukünstler waren, ernannt wurde. Denjenigen, 
dessen Geschmack und Rechischaflenheit auf diese 
Art allgemein anerkannt wurde, nannle man &uorarnd 
TOv Egy@v (Oberaufseher der Werke). Seine Pflicht 
war es, den Baukünstler, für dessen Tüchtigkeit er 
verantwortlich war, und mil dessen Rufe der sei- 
nige sich identifieirte, zu wählen. Dem Baukünstler, 
indem er für das Volk arbeilele, gab man den Titel 
Öntuovgyös. Wie chrenvoll diese Benennung ge- 
wesen, kann man aus der edlen Anwendung dersel- 
ben durch Platon auf den Welt-Erschäfler schliessen, 
den er als den „grossen Archilekten“ bezeichnet, 
der für das Volk des Weltalls baue.“ 

„Um Obiges durch geschichtliche Hinweisung 
auf besondere Fälle zu beleuchten, führen wir Fol. 
gendes an. Perikles wurde zum &tuararng von dem 
versammelten atheniensischen Volke erwälilt, er er- 
nannte Iklinos und Kallikrates zu seinen &gyoAußoiz 
um den Bau des Parlbenons zu leiten, und Phidias 
um die Bildhauer-Arbeiten auszuführen. Auf die- 
selbe Art trug Kimon für den Bau des Theseion 
Sorge, und Lykurgos, der Redner und Siaatsmann, 
war Cominissair, unter dessen Aufsicht die Werlte, 
das Arsenal, das Theater des Dionysos und das Pan- 
athenäische Stadion vollfährt wurden. Aus diesen 
Thatsachen geht deutlich hervor, dass die Aihe- 
ner in der Wahl der Richter vorsichtiger 
waren, als in derjenigen der Baukünstler, 
deren Verdienste die Richter würdigen sollten.“ U, 
s. W. 


SCULPTUR. 


— 


Berlin. 
Unter den plastischen Werken, welche das Ver- 
zeichniss der vorjährigen Kunstausstellung von Ber- 
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lin namhaft machte, war eins der bedeutendsten und 
anziehendsten zur Zeit der Ausstellung nicht einge- 
troffen und befindet sich erst seit kurzem in unseren 
Mauern, vorläufig in einem der Gypssäle der Königl. 
Akademie der Künste aufgestellt. Es ist eine Stalue 
des Paris von August Wredow, in Gyps gearbei- 
tet, 6 Fuss 6 Zoll hoch, und bereits im J. 1835 zu 
Rom vollendet. Die Composilion dieser Statue be- 
ziehl sich auf die Verse der Jlias, Buch VL, Vers 
321 und 322: 
Ihn im Gemach jetzt fand er, die herrlichen Waf- 
fen durchforschend, 
Panzer und Schild, und glättend das Horn des 
krummen Geschosses. 

Wir sehen den phrygischen Jünglıng, wie er den 
hohen Bogen mit erhabener Linken vor sich hält, 
indem er ihn mit dem Tuch in der Rechten zn pul- 
zen und zu glälten im Begriff ist; der linke Fuss ist 
auf einen niedrigen Tritt gestützt; neben ihm liegt 
der Harnisch und der Helm, er selbst ist unbekleidet. 
Das Motiv der Bewegung ist mit geistreicher Ueber- 
legung so gewählt, dass die Figur nach den verschie- 
denen Standpunkten hin das anmulhigste Wechsel- 
spiel der Formen entwickelt; alles Einzelue ist in 
glücklicher Naivelät, mit Freiheit und Lebenswahr- 
heit ausgeführt. Wie solcher Gestalt die Statue in 
ihren allgemeineren Beziehungen zunächst den äus- 
seren Sinn in wohlgefälliger Weise berührt, so fes- 
selt sie auch bei längerer Betrachtung durch ihre ei- 
genthünlich characlervolle Durchbildung. Form und 
Bewegung gehören nicht bloss den allgemeinen Ge- 
selzen der Schönheit an, sie Iragen zugleich das Ge- 
präge einer beslimmten, in sich abgeschlossenen Per- 
sönliehkeit: sie geben ein lebenvolles Bild jenes phry- 
gischen Königssohns, der kräftig und keck zu gewag- 
ten Abentheuern auszuziehen und siegreich den Preis 
der Schönheit zu gewinnen wusste. Seine Glieder, 
in einer elaslischen Spannung, zeigen die edelste 
Ausbildung, aber sie vermählen sich zugleich mit ei- 
ner zarten Weiciheit, einer Fülle der Formen, welch: 
aufs Enischiedenste den Charakter des anmuthvollsten 
Helden erkennen lassen würde, auch wenn er bier 
seine gewöhnliche Bezeichnung, die phrygische Mütze, 
nicht trüge. Diese mit meisterhafter Sicherheit 
durchgeführte Verbindung von Kralt und Zartheit, 
von rüsliger Kecklieit und weichem Verlangen, die 
klare Schönheit des Ganzen, geben der Statue höchst 
rühmliche Vorzüge und erwecken den lebhaften 
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Wansch, ein so reiflich durchdachtes und so gedie- 
gen gearbeitetes Werk in dem edleren Stoffe des Mar- 
mors ausgeführt zu sehen. — 

Vor Kurzem hatten wir Gelegenheit, zwei inte- 
ressante Slaluen von der Hand eines Künstlers von 
München, F. Schönlaub, welche sich im Besitz ei- 
nes Kunsifreundes zu Berlin befinden, zu sehen. Es 
sind zwei Engel, beide etwas über 4 Fuss hoch und 
in Gyps gearbeilet; ein jeder von ihnen hält einen 
hohen, kandelaberarligen Stab, als Träger einer Kerze, 
in den Händen, so dass sich hiedurch die kirchliche 
Bestimmung dieser Figuren ergiebt. Sie sind in 
lange, fallige und einlach gegürtete Gewande geklei- 
det, deren Säume aufs Reichste mit vergoldeten Or- 
namenlen geschmückt sind, was ihnen ein schönes, 
eigenthümlich feierliches Gepräge gewährt. Der Styl 
beider Figuren bewegt sich in jener schlichten from- 
men Weise, welche besonders den Freunden von 
Eberhard’s Arbeiten (denen die in Rede stehenden 
überhaupt verwandt erscheinen) so sehr werth ist. 
Die stille Anmuth und Reinheit der Formen, die ein- 
fache Klarheit des Fallenwurfes, der zarie gemüth- 
volle Ausdruck der Köpfe, vornehmlich die milde 


Demuth des einen Engels, welcher niederwärts blickt,- 


üben auf den Beschauer einen tiefen, innerlich wohl- 
thuenden und beruligenden Eindruck aus. Gewiss 
würden diese Figuren einer jeden Kirche zur wahr- 
bafıen Zierde gereichen, und wir sind überzeugt, 
dass sie, wenn das hiesige grössere Publikum Gele- 
genbheit hätte, sie näher kennen zu lernen, auch für 
die Kirchen unserer Gegenden mannigfach gesucht 
werden dürften. 


Nachricht, 


Für das Grossherzogthum Posen ist am 6. Debr. 
vw. J, zu Posen ein Kunstverein gegründet wor- 
den. Der zer ajllige Beitrag der Milglieder ist in 
dem Statut auf 4 Thlr. bestimmt; alle 2 Jahre, Ende 
Juni oder Anfangs Juli, sollen Kunstausstellungen zu 
Posen Stalt finden und an dieselben sich Verloosun- 
gen von Kunstgegenständen unler die Milglieder an- 
schliessen. In Bezug auf die Gewinner fügt das Sta- 
tut unter $. 8 iin „Diese werden auf die Dauer 
von höchslens einem Jahre nach der Verloosung ver- 
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pflichtet sein, den Gewinn zur Versendung auf aus- 
wärlige Ausstellungen herzugeben, um dadurch auch 
andern Kunst-Vereinen förderlich zu sein und dem 
Kunstwerke so wie dessen Meister ein noch ausge- 
breiteleres Anerkenntniss zu verschaffen.“ 


Am 16. Febr. d. J. fand zu München die Ver- 
loosung der vom dorligen Kuustvereine angekauften 
Kunstgegenstände Statt, deren Gesammt-Werth etwa 
16,000 Gulden betrug. 


a — 


Anzeige 


Im Verlage von Duncker und Humblot zu Berlin ist so 
eben erschienen und in allen Buchhandlungen (in Ber- 
lin auch bei George Gropius) zu haben: 

Handbuch 
der 


Geschichte der Malerei 
von Constantin dem Grossen bis auf die 
neuere Zeit. 
Von Dr. Franz Kugler. 
Erster Band: Geschichte der Malerei in Italien. 
a: i Gr. 8. Preis 2 Thaler. 


Der Verfasser. wünscht mit diesem Handbache 
einem Bedürfnisse enigegenzukommen, welches mit 
dem allgemeiner werdenden Interesse für die in unserer 
Zeit so herrlich wieder. aufblühende Malerkunst im- 
mer dringender gefühlt wird. Es fehlte nämlich an 
einem kurzen, leicht versländlichen Faden, der den 
Laien in die verschiedenen Hauptrichtungen der Kunst 
einführt und ihm iy klaren und deutlichen Zügen die 
ganze historische Eniwickelung derselben bis zur 
neucsten Zeit übersichtlich darstellt. Nach dieser 
Auflassung seiner Aufgabe hat der Verfasser den vor- 
liegenden ersten Band, welcher die italienische Mas: 
lerei umfasst, bearbeilet, und wird in dem zweiten; 
der bereits unter der Presse ist, die übrigen Schu- 
len behandel Um die Praktische Brauchbarkeit des 
Buches zu vermehren, hat sich der Herr Verf. die 
Mühe genommen, ein Ortsverzeichniss auszuarbeiten, 
welches die wichtigeren der von ihm erwähnten Ge- 
mälde nach den Punkten, wo sie gegenwärtig zu 
finden sind, zusammenstellt, und welches dem Schlusse 
der beiden Bände angehängt ist. 


Gedruckt bei J. G. Brüschcke, Breite Strasse Nr. 9. 


